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Hen Dir, o Fuͤrſt! der Tag, der Dich geboren, 
Erglanzt aufs neue in der Freude Strahl; 

Heil ſei der Stunde, die Dich uns erkohren, 

Die Dich begrüßte in der Ahnen Zahl. 

Der fchöne Tag, er gehe nicht verloren, 

Er ſei geweiht der beſten Fuͤrſtenwahl. 

Es lebe Herzog Wilhelm! unſre Treue 

Sei ihm die Gabe hoher Tagesweihe. 


Wie heut die Herzen Deiner Völker ſchlagen! 
Zum Sternenthrone ſchweift der feuchte Blick; 
Wenn Tauſende heut zu Dir Vater ſagen, 

So iſt befeſtigt ja Dein Herrſcherglück. 

O moͤchten Luͤfte doch hinuͤbertragen 

Den einen Wunſch, er bleibe nicht zuruͤck: 

„Stets bluͤhe Heil und Segen Deinem Lande, 
„umſchlinge Volk und Fuͤrſt mit einem Bande!“ 


Was Deine Treuen heute Dir geſungen, 

Nimm's hin, o Fürft! mit der gewohnten Huld; 

Iſt auch ein ſchlichtes Wort Dir nur erklungen, 

So rechnen wir auf Nachſicht und Geduld. 

Wo Herzen ſchweigen, und nur fluͤcht'ge Zungen 
Heut regſam ſind — druͤckt das Gefuͤhl die Schuld! 

Drum dreimal hoch! Dein Genius umſchwebe 

Dich und Dein Volk. Hoch! Herzog Wilhelm lebe! 

C. 3—r. 


Der Zeitgeiſt und die ſchlechten Zeiten. 


(Eingeſandt.) 


Ein Strom von Klagen ergießt ſich täglich über 
die ſchlechten Zeiten, und doch iſt man ſo wenig darauf 
bedacht, wirkſame Gegenmittel anzuwenden. — Hat man 
ſtark geſpielt, und die ganze Baarſchaft an einem Abende 
verloren, ſo daß der kommende Morgen die leere Boͤrſe 
durchſchimmert, dann heißt's: „Es ſind ſchlechte Zeiten!“ 

Hat man eine Bouteille Über den Durſt getrunken, 
kehrt dann tobend und fluchend heim, und ſucht fein 
Mathchen an der lieben Ehehäͤlfte zu kühlen — dann 
ie am nächſten Morgen nichts weiter ſchuld geweſen, 
als der „leidige Zeitgeiſt?“ — Klagſt Du über Deinen 


— 


recht nach 


Mitmeiſter, wie er ſich alle erſinnliche Muͤhe giebt, um 
Dir die Kunden abwendig zu machen, fo erhältft Du 
zum Troſte: „Ja, das iſt heut zu Tage nicht anders, 
das iſt der Zeitgeiſt!“ — Kannſt Du den Miethzins 


nicht entrichten, und der unbarmherzige Wirth weiſ't 


Dir ein Quartier unter freiem Himmel an, ſo waͤhnſt 
Du die Schuld nicht zu tragen, ſondern Du glaubſt: 
der Wirth muͤſſe vom „Zeitgeiſte“ beſeſſen ſeyn, weil er 
ſo unverſchaͤmt iſt, das Seine zu verlangen! — Wird 
Deine Gattin Dir untreu, ſchreibſt Du Dir keineswe⸗ 
ges die Veranlaſſung zu, obgleich Andere behaupten, Du 
ſel'ſt ein lockrer Zeiſig, dem nichts in der Welt fo zu⸗ 
wider iſt, als Thaͤtigkeit — ſondern Du läßt Dir um 
keinen Preis den Wahn nehmen: Deiner Frau iſt der 
„Zeitgeiſt“ in der Geſtalt eines jungen Mannes erſchie⸗ 

nen, und hat ſie verfuͤhrt! — Durchkreuzeſt Du die 
halbe Provinz, um ein Mädchen Dir zu ſuchen, die 
Dich durch ihren Reichthum in den Stand ſetze, fo 
Herzensluſt faullenzen zu koͤnnen, und das 
liebliche Geſchoͤpfchen ſchlaͤgt Dir die Thuͤr vor der 
Naſe zu — ſo liegt es keinesweges an dem ſchlechten 
Rufe, der Dir vorausgegangen; Gott bewahre! das 
Mädchen iſt vom Zauber des „Zeitgeiſtes“ umſtrickt! 
Wenn ein maulfauler, filziger und unbeholfener Schank⸗ 
oder Kaffeewirth ſeine Rechnung nicht findet, d. h. wenn 
ſeine Gaͤſte allzuempfindlich ſind, und ſich fuͤr ihr Geld 
nicht anfahren laſſen, wie es ihm beliebt — ſo glaubt 
er: es find „ſchlechte Zeiten“ eingetreten, oder auch: 
es iſt kein Geld unter den Menſchen! — Ach! es iſt 
eln ſaurer Beruf, der Beruf eines Schankwirths! Nur 
Wenige vermoͤgen den goldnen Mittelweg zu finden; der 
Eine iſt zu grob, der Andre wird durch eine uͤbertrie⸗ 
bene Aufmerkſamkeit feinen Gaͤſten laͤſtig; denn es giebt 
Wirthe, welche die Hoͤflichkelt fo weit treiben, daß fie, 
gleich Wegelagerern, den Reiſenden auflauern, ihnen die 
Krippen auf funfzig Schritte entgegentragen — und 
doch iſt es ihnen oft nicht moglich, ſich aus ihrem ges 
nerellen Peche herauszuarbeiten. — Wenn Eltern ihre 
Kinder in der Erziehung verwahrloſen, ihnen allen Wil⸗ 
len geſtatten, und lieber ſich von ihnen etwas gefallen 
laſſen, als zu einer koͤrperlichen Zuͤchtigung ſchreiten: 
dann wundern fie ſich, wenn fie zehn Jahre fpäter, bei 
einem zwanzigjaͤhrigen Taugenichts ſich endlich zu elner 
Execution entſchließen muͤſſen, die keinen andern Erfolg 
hat, als den, ſich ſelbſt um einige Jahre fruher in die 
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Grube gepruͤgelt zu haben. Vor der Welt aber ſuchen 
ſie ſich damit zu rechtfertigen: Wir haben als Eltern 
unſre Schuldigkeit gethan, und nur ber „Zeitgeiſt“ hat 
unſern Chriſtian mit ſich fortgeriſſen! — Wenn ein 
junger Fant ein Mädchen freity und Beide eine faſt 
wahnſinnige Liebe für einander fuͤhlen, Beide kuͤnftig 
nur in einem Grabe ruhen wollen; wenn ſich dieſe 
grenzenloſe Liebe ſchon nach wenig Wochen der geſchloſ⸗ 
ſenen Verbindung in Haß und Abſcheu verwandelt, ſo 
daß die Neuvermaͤhlten nicht ohne Schaudern an einan⸗ 
der denken — dann wirft man die Schuld dieſer Diss 
harmonie auf die breiten Schultern des „Zeitgeiſtes.“ 
— Wenn eine Koͤchin beim Einkaufe ihre Herrſchaft be⸗ 
vortheilt, fo Hält fie dies keinesweges für Sünde, fon; 
dern ſucht ihr Gewiſſen mit den Worten zu betäuben: 
„Es ſind ſchlechte Zeiten!“ — Wenn ein Raiſonneur, 
ein Menſch ohne Charakter, deſſen Seele ſo ſchwarz iſt, 
als hätte fie eben den Schoruftein verlaſſen, auf allen 
Bierbaͤnken den Moraliſten, den unberufenen Hofmelſter 
ſpielt, nebenher aber ſich um den Miethspreis der halben 
Stadt bekuͤmmert, um die Miether gegen die Wirthe 
zu hetzen — dann entſchuldigt er ſich, wenn man ihn 
zur Rede ſtellt, mit den duͤrren Worten: „Ich habe 
mir nichts dabei gedacht; der Zeitgeift bringt's fo 
mit ſich!“ — Wenn ein Wucherer 6 Prozent für er⸗ 
laubt und chriſtlich Hält, ja ſich einbildet, ein Rettungs⸗ 
engel der Bedraͤngten zu ſeyn, in den Augen der Welt 
8 und heuchleriſch umherwandelt — der weiß 
dem Fluche der Wittwen und Waiſen nichts anderes 
entgegenzuſetzen, als: „Gebt nur her, es ſind ſchlechte 
Zeiten!“ — Es ließe ſich über dieſen Gegenſtand noch 
viel, ſehr viel ſagen, doch mag es hiermit genug ſeyn. 
Die „ſchlechten Zeiten“ find nicht immer an ſo man⸗ 
chem Unheil ſchuld, ſondern wir ſelbſt find groͤßten⸗ 
2 die Urheber unſerer Leiden, und fuͤhren ſomit ei 

en ſolchen „Zeitgeiſt“ herbei. — Wie man's treibt, ſo 


geht's! 3 X. Y. 3. 


Die Galoppade. 


Geſluͤgelten Schrittes, mit keuchender Bruſt, 

en zu toben, welch himmliſche Luſt! 

Geſprungen wie wuͤthend im ſchnellen Galopp, 

Das Herzchen ſpringt hinterdrein, ſchlagend: hopp, hopp! 


Gewirbelt hinab in den glaͤnzenden Saal, 

Gef — zu Boden das Halstuch, den Shawl, 
Geſchwitzt und gerdthet im ſchnellen Galopp, 

Der Anftand ſpringt hinterdrein, rufend: hopp, hopp! 


Die Locken zerriſſen, zerzauft und zerpufft, 

Den Hexen gleich, fliegend in Wind und in Luft, 

Die Augen bacchantiſch im wilden Galopp, 

Die Schönheit fpringt hinterdrein, rufend: hopp, hopp! 
Der Buſen hoch fliegend in üppiger Gluth, 

Die Adern geſchwollen vom kochenden Blut, 

Die Blicke entzündet vom tollen Gatspp, 

Die Tugend ſpringt hinterdrein, rufend: hopp, hopp! 
Den Nacken gebadet im kochenden Schweiß, 

Die Zunge et, die Stirne ſo heiß, 

Die Mandelmilch ſchluͤrfend im heißen Galorp, f 
Das Leben ſpringt hinterdrein, rufend: hopp, hopp 


— — 


D. P. 


Der Koͤnigsrichter. 
Hiſtoriſche Novelle von Julius Krebs. 


(Fortſetzung.) 
11 


Zu heimlicher Berathung: wie der Stadtplage ab⸗ 
zuhelfen fei, hatten ſich einige wohl gefiunte entſchloſſene 
Bürger und Rathsverwandte in Ferdinands Wohnhauſe 
im Zieder eingefunden. — Gedankenvoll leerten ſie dle 
blanken Zinnkruͤge; tiefer Kummer war auf den ums 
woͤlkten Stirnen zu leſen; aber keiner getraute ſich, mit 
einem Vorſchlage herauszuruͤcken, bis endlich Ferdinand 
hereintrat, der ſich unterdeſſen uͤberzeugt hatte, daß kein 
Verraͤther in der Nähe ſei, und folgendermaßen begann: 
„Verehrlichen Freunde! Es iſt keiner unter uns, der 
nicht in den letzten Jahren uͤber mehr oder weniger er⸗ 
littene Unbill zu klagen haͤtte. Deshalb, weil des Kreis⸗ 
richters Anmaßungen und Bedruͤckungen immer uner⸗ 
träglicher werden, und wir kaum mehr ſicher find, daß 
wir in unſern Häufern von feinen Buͤtteln erſchlagen 
werden, — ſeht, darum iſt es Zeit, daß wir uns zur 
Selbſthuͤlfe berathen; und deshalb bat ich Euch zu mir. 
Und ſo laßt nun Eure Meinungen hoͤren.“ „Ja, es 
ſey Gott anheimgeſtellt, was wir gelitten haben,“ klagte 
Franz Innſtein. — „Wer haͤtte das Alles von dieſem 
Reuſchel denken ſollen, der zur Bezeugung ſeines evan⸗ 
geliſchen Eifers, bei welchem er erzogen und einen grauen 
Kopf erlangt, viel proteſtantiſche Schuldiener nicht ges 
nug verehren und veneriren konnte: wie das eigentlich 
von ihm geſtiftete Ehrengedaͤchtniß in unſerm damals 
dem evangeliſchen Pfarrer verehrten Buche ihm jetzt zu 
eignem Spotte gereichet.“ „Die Klagen nuͤtzen nichts, 
meine Freunde,“ erinnerte Ferdinand ſanft; „laßt uns 
lieber auf Huͤlfe denken. — Ich mache daher den Vor⸗ 
ſchlag, daß wir uns, mit einer Beſchwerde an unſern 
gnädigen Herrn Landeshauptmann wenden, und follte 
dies nichts frommen, auch an den Kaiſer ſelbſt. Waͤre 
der Herzog von Friedland noch in feinem alten Anſehen, 
ich würde ſtracks bei dieſem eine Fuͤrbitte wagen fuͤr die 
arme Stadt; — der aber lebt zu Prag in glaͤnzender 
Abgeſchiedenheit von der großen Welt, und ſein Einfluß 
auf den Kaiſer hat aufgehoͤrt. Doch dieſer iſt kein Bar⸗ 
bar, wenn ihn ſein großer Irrthum in Betreff der Re⸗ 
ligionsfreiheit auch etwas hart macht. Ich glaube ſo⸗ 
gar, daß er recht herzlich das Wohl ſeiner Unterthanen 
wuͤnſcht, und daß er kaum von dem kleinſten Theile der 
Graͤuel etwas weiß, die zahllos auf den Namen Ferdi⸗ 
nandus verübt werden. Darum Muth, ihr Herren; 
der Kaifer iſt mein Namensvetter. Vielleicht hut er 
mir was zu Liebe.“ Mehrere belachten den Einfall. 
„Ihr ſcherzt ziemlich zur Unzeit,“ bemerkte Junſtein 
faſt empfindlich. „Vergebt!“ nahm Ferdinand wieder 
das Wort. — „Es fuhr mir ſo heraus, und es kommt 
ja bisweilen auch ein freundlicher Sonnenſtrahl aus dils 
ſterem Regenhimmel. So iſt's auch mit dem Gemuͤth 
des Menſchen. Oft, wenn es vom tiefſten Schmerz 
erfüllt iſt, vermag ein launig Wort, ein witziger Ein⸗ 
fall, der wie ein heller Stern in ſeine Nacht eindringt, 
kräftiger zu wirken, als in den Tagen des freudigen 
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Sonnenſcheins. — Sehet, hier hab' ich bereits einen 
Bericht entworfen, der morgen ſchon, ſo es Euch beliebt, 
nach Modlau ins koͤnigliche Amt abgehen kann. Er 
enthält Punkt für Punkt unſere wohlgegründeten Des 
ſchwerden; und ich ſollte meinen: der Herr Landeshaupt⸗ 
mann muͤſſe ſich wenigſtens dadurch zu einer Unterſu⸗ 
chung geneigt machen laſſen. Iſt er dann nur ein we, 
nig menſchlich, fo wird auch die Abhuͤlfe nicht fehlen. 

„So laßt hören!“ riefen Mehre der Verſammlung. 
Ferdinand las, und bei der gedrängten kraͤftigen Schil⸗ 
derung ihres Elends fuͤllte manche maͤnnliche Zaͤhre die 
Wimpern; tiefe Ruͤhrung ſprach aus allen Blicken. „Ihr 
ſeyd im Anſchauen des traurigen Bildes der Gegenwart 
verſunken, das ich in einigen treuen Zügen hier dar⸗ 
ſtellte,“ begann Ferdinand nach langer Pauſe mit ers 
hoͤhter Stimme. „Es iſt die Stimme der tiefbeleidig⸗ 
ten, der entweihten Menſchheit, die aus dieſem Bilde 
redet. Nun, Heinrich von Bibran, ſo verſchließe deine 
Ohren nicht dem heiligen Rufe. — Und iſt dein Herz 
nicht zu wecken aus dem fanatiſchen Schlummer, und 
dringt der letzte Huͤlferuf aus unferer Bruſt ſelbſt nicht 
zu Ferdinands Throne, der uns zu ſchuͤtzen verſprach bei 
allen unſern guten Rechten; nun dann komm hervor, 
du natuͤrliche Schutzwehr, welche die Thiere des Waldes 
mit uns gemein haben, dann hilf uns von dem naͤch⸗ 
ſten größten Uebel, Gewalt der Verzweiflung! — Ev 
ſchreckt nicht, meine Lieben; ich will Euch nicht zum Auf⸗ 
ruhr verleiten gegen den Kaiſer oder gegen die Obrig⸗ 
keit uͤberhaupt. Nein, ich bin ein Freund des Friedens 
und der Ordnung, und weiß wohl, daß das Gluͤck des 
Buͤrgerthums nur dann beſteht, wenn gute zweckmaͤßige 
Geſetze beſtehen. Aber ich halte es fuͤr eben ſo ſchimpf⸗ 
lich, in feiger Furcht jede Erniedrigung, jede Schmach 
zu dulden, die uns jetzt jeder nach Gefallen auflegt, als 
ich den Frevel verabſcheue, das Band der geſetzlich geſel⸗ 
ligen Ordnung durch eigenwillige kuͤhne Eingriffe zu 
zerreißen. — Doch der Buͤrgermeiſter uͤberſchreitet ſeine 
Inſtruetion als Kreisrichter; ſeine Herrſchſucht, feine 
Habſucht und Grauſamkeit find die Geſetze, denen wir 
jetzt huldigen muͤſſen, und wird unſrer demuͤthigen Be⸗ 
ſchwerde keine Abhuͤlfe, dann tritt die Selbſthuͤlfe als 
Naturgeſetz ein; dann laßt uns den Wolf aus ſeiner 
Hoͤhle jagen, wie er den armen Streckenbach verjagte 
von Haus und Hof. Und laßt dann das Aergſte kom— 
men, es kann nicht ſchlimmer ſein, als es ohnehin mit 
uns geworden waͤre.“ „Ja er richtet die Stadt ohne⸗ 
hin zu Grunde,“ murmelten Einige. „Seht,“ fuhr 
Ferdinand weiter fort: „Im fernen Schweizerlande ers 
ſchoß einſt Wilhelm Tell den Landvogt Geßler, der dem 
Volke zur Geißel geworden war, und die Macht und 
Autorität feines Kaiſers dazu mißbrauchte; und Nies 
mand tadelte den kuͤhnen Schuͤtzen. Sein Andenken 
lebt heute noch, und wird noch lange leben in den dank, 
baren Herzen ſeiner Landsleute. — So laßt auch uns 
einen Bund errichten, wie er ihn ſchloß mit den getreuen 
Freunden auf dem NRaclk. Auch unſre Rieſenberge mi; 
gen unſte Schwuͤre hören und ſtumme Zeugen fein, daß 


wir nur im ſchlimmſten Falle das Schlimmſte verſucht 


haben; — und dieß iſt und bleibt immer die rebelliſcht 


Selbſthuͤlfe. — Sprecht, wollt Ihr den Koͤnigsrichter 
vertreiben, wie fie es zu Loͤbenberg gemacht, wenn der 
Kaiſer und der Landeshauptmann uns nicht gegen den 
Frevel ſchuͤtzen?““ „Wir wollen! wir wollen!“ — fo 
riefen alle: „und kaͤme auch die hoͤlliſche Dragonade 
noch einmal hieher.“ „ Das uͤberlaſſet Gott: wie er es 
fuͤgen wird, ſo wollen wir es dann geduldig hinnehmen. 
So gehet denn ruhig heim, meine wackern Bundsgenof⸗ 
fen, und jeder treibe fein Gewerbe ſtill und friedlich 
fort. Morgen ſoll meine Vorſtellung ſauber abgeſchrie⸗ 
ben fein; darum findet Euch zu diefer Stunde ein zur 
Unterfrift, Alles übrige wollen wir dann naͤher ber 
rathen.“ (Fortſetzung folgt.) 


Anekdoten. . 


Ein Kaffeewirth in Kraͤhwinkel gab von feinen G& 
ſten folgende Schilderung einem Fremden zum Beſten: 
„Sie ſehn hier vier verſchiedene Zimmer, mein Herr, 
und dieſe vier Zimmer umſchließen vier verſchiedene 
Stände. Die erſte Abtheilung bildet eine Klaſſe von 
Kopiſten — auch wohl Kanzelliſten genannt. Die zweite 
Bürger und Meiſter, die dritte die ſogenannten Patents 
Meiſter, die vierte Geſellen und Dienſtboten, von der 
erſten Abtheilung ſchlechtweg Poͤbel genannt.“ — „Mit 
welcher Klaſſe,“ fragte der Fremde: „find Sie wohl 
am zufriedenſten?“ — „Nun wenn Alles ruhig abgeht, 
iſt die vierte die einträglichfte für mich, denn fie läßt 
an einem Abende mehr aufgehen, als die ganze erſte 
Klaſſe in einem Monate einnimmt. 


Ein reicher Mann, der eine ſehr boͤſe Frau hatte, 
und des Hausfriedens wegen, jeden ihrer Wuͤnſche zu 
erfüllen ſuchte, gab auch diesmal nach, als fie am Reit⸗ 
unterricht Antheil nehmen wollte. Er ging deshalb zum 
Stallmeiſter, einem Spottvogel, und trug ihm fein 
Anliegen vor. „Wiſſen Sie was,“ entgegnete dieſer: 
„ heute iſt der 25. April, da warten Sie noch 5 Tage, 
dann koͤnnen Sie Ihre Frau auf der Ofengabel nach 
dem Blocksberge reiten laſſen, vielleicht kommt ſie nicht 
mehr wieder, und wir Belde brauchen uns mit ihr 
nicht zu aͤrgern!“ 


Chronik. 


Funfzigjaͤhriges Dienſtjubilaͤum. 

Am 25. April, als am Tage des hohen Geburts⸗ 
feſtes Sr. Durchlaucht unſers gnaͤdigſten Fürften, des 
an Se r 1 8 < Da, en 
nachgenannte beide Herren Forſtbeamte ihr 30jaͤhriges 
Dienſt⸗Jubilaͤum, naͤmlich: k P 5 

Die Herzogl. Foͤrſter, Herr Ernſt Henſchel zu 
due und Herr Aug uſt Mende zu Suͤße⸗ 
winkel, 5 


und zwar auf Veranſtaltung des Herzogl. Braunſchw. 
Oelsn. Forſt⸗Inſpectors, Herrn Bieneck, auf dem 
Herzogl. Jagdſchloſſe zu Domatſchine, bei Sybillenort, 
im Kreiſe von mehr als 50 Forſtbeamten und Gaͤſten. 


Geburten. b 
Den 17. April zu Oels, Frau Diakonus Krebs, 
geb. Gerhard, ein Toͤchterchen. . 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 18. April 1835. 


Ktl. Sg.] Pf. I Rt Sg.] Pf. 
Weizen der Schfl. 1199 [Erbſen 118 — 
Roggen. +++ 1 51 — Kartoffeln. * — 22 10 
Gerſte 1 3] 6 [Heu, der Ctr. — 28 — 
Hafer 24 — Stroh, das Schk. 6 21 6 


Einigen jungen Leuten, die das hieſige Gym⸗ g 
naſium beſuchen wollen, weiſ't ein anſtaͤndiges 
Quartier bei einer ordentlichen Familie nach 


der Kaufmann Huhndorff; 
in Oels. 


E 88 ( ss 4 

Ergebene Anzeige. a 

Einem hohen Adel und hochzuverehrenden J 

Publikum beehre ich mich hierdurch ganz er⸗ 
gebenſt anzuzeigen: wie ich geſonnen bin, vom 8 
1. Juni d. J. an wieder Tanzunterricht zu 

EV ertheilen. — Aufgemuntert durch das Ver⸗ 
trauen, welches ich ſeit mehreren Jahren ge⸗ 22 

* noß, wird es auch ferner mein unablaͤſſiges 
Beſtreben ſeyn, mir daſſelbe zu erhalten und 8 

24 mich deſſen durch eine gruͤndliche Unterrichts⸗ 

S Sue würdig zu machen. 


Anforderungen eines hohen Adels und geehr⸗ 
ten Publikums genügen dürfte. Endlich er⸗ 
mir noch die ergebene Bemerkung 


S wird Alles geſchehen, was den billigen 8 


laube i 
inzuzufuͤgen, daß ich auf Verlangen auch in 
Im eng der ſich meinem Unterrichte ® 
G anvertrauenden Herren und Damen Stunden 8 
zu geben nicht abgeneigt bin. Das Nähere 8 
hierüber iſt an jedem Sonntage, Vor⸗ 12 
2 mittags von 10, bis Nachmittags 1 Uhr, in 
meiner Wohnung, beim Bäckermeiſter Herrn ® 
8 Fiſcher, Breslauer Straße No. 311, bis A 
zum 24. Mai zu erfragen. 
bels, den 24. April 1835, G 
E. Speck, Tanzlehrer. T 
) 4 NN 2 


ER Fe Re A 
Warnung, 5 
Eine von mir verfaßte ſcherzhafte Schrift: 3 
8, Der Liebesbote,“ hatte Ei Swe BE 
bei der Hochzeit meines Couſin ausgegeben 
3 zu werden, um unter den Anweſenden eine 3 
s heitere Stimmung zu erwecken. Davon ift 
en widerrechtlich ein Nachdruck gemacht und 2 
zur Unzeit nach Oels gebracht worden. Es! 
anden fih unberufene Sprecher, wel⸗ 
che (ein Zeichen von Unwiſſenheit, da ja der 
Berfaſſer genannt iſt) die Schrift als ein 
De Pasquill 
5 auspoſaunten. Ich bitte daher dieſe gutmuͤ⸗ 
ER thigen Leute, ſich nicht zu incommodiren, und 
85 mich als Pasquillanten in Umlauf zu bringen; 
denn ich möchte nicht gern gendtpigt ſeyn, fie 
erich zu belangen. 2 
25 Breslau, den 15. April 1835. 


August Adolph Bernhardi, 
n die Abſicht meines Freundes eingeweiht, 55 
8525 band ſich F geweiht, 238 


Sekretair am Breslauer Stadtgericht. 88 
n ich verſichern, daß kein andrer Zweck, als 
SR der genannte, durch jene gemißbrauchte Schrift 
8 erreicht werden ſollte. 
Oels, den 22. April 1835. 


= C. L 
*** 
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Verloren! 
Am Abend des zweiten Oſterfeiertages iſt 

= auf dem Wege von meinem auf der kleinen 
Marienſtraße hierſelbſt gelegenen Haufe, am 
Markt hin bis zum Ende der Faͤrbergaſſe, ein $ 
Armband, beſtehend aus 5 Reihen Roſenperlen, & 
die mit kleineren Metallperlen abwechſeln, und 

verſehen mit einem goldnen Schloſſe, in wel⸗ 
chem ein Amethypſt, verloren worden. Der ehr⸗ 
liche Finder wird dringend erſucht, daſſelbe bald⸗ 
moͤglichſt gegen eine angemeſſene Belohnung an 
mich abzuliefern. f 
Oels, den 22. April 1835. N 

Tiede, Juſtitiarlus. = 


— 2 — u HL. OD nu und wc — — 
In der Expedition dieſes Blattes iſt das Con⸗ 
verfations⸗Lexicon neueſter Zeit und Literatur, aus 
32 Heften beſtehend, ſehr billig um 3 des Laden⸗ 
Spreifes (für 6 Rthir.) zu verkaufen. Gedachtes 
Werk duͤrfte beſonders dem Beſitzer fruͤherer Aufla⸗ 
gen des Converſations⸗Lexicons ſehr willkommen ſeyn. 
Oels, den 24. April 1835. a N 
—— — — — ee 


